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Gen Süden! Gen Süden!  

Der erste Reisetag. 

Sonnabend, 1. Oktober. 
 
Niels Holgersen saß auf dem Rücken des weißen Gänserichs und sauste hoch oben in den 
Wolken dahin. Einunddreißig Wildgänse flogen in wohlgeordneter Folge schnell gen Süden. 
Es rauschte in ihren Federn, und die vielen Flügel peitschten die Luft mit einem kreischenden 
Laut, daß man kaum sein eigenes Wort verstehen konnte. Akka von Kebnekajse flog an der 
Spitze, hinter ihr kamen Yksi und Kaksi, Kalme und Neljä, Viisi und Kuusi, der Gänserich 
Martin und Daunfein. Die sechs jungen Gössel, die sich im Herbst der Schar angeschlossen, 
hatten sie jetzt verlassen, um ihr Glück auf eigene Faust zu versuchen. Statt dessen hatten die 
alten Gänse zweiundzwanzig Gössel bei sich, die im Laufe des Sommers im Felsental 
herangewachsen waren. Elf davon flogen rechts und elf links, und sie gaben sich redliche 
Mühe, um denselben Abstand untereinander innezuhalten wie die großen Gänse. 
 
Die armen Jungen hatten noch nie eine lange Reise gemacht, und im Anfang wurde es ihnen 
schwer, dem schnellen Flug zu folgen. »Akka von Kebnekajse! Akka von Kebnekajse!« 
riefen sie in jämmerlichem Ton. – »Was gibt's?« fragte die Führergans. –»Unsere Flügel sind 
müde von dem vielen Bewegen! Unsere Flügel sind müde von dem vielen Bewegen!« schrien 
die Jungen. – »Je länger ihr weiterfliegt, um so besser wird es gehen!« antwortete die 
Führergans und flog auch nicht im geringsten langsamer, sondern ebenso schnell wie bisher. 
Und es schien wirklich, als solle sie recht bekommen, denn als die Gössel ein paar Stunden 
geflogen waren, klagten sie nicht mehr über Müdigkeit. Im Felstal waren sie aber gewöhnt 
gewesen, den ganzen Tag zu fressen, und so währte es denn nicht lange, bis sie sich nach 
Nahrung sehnten. 
 
»Akka, Akka, Akka von Kebnekajse!« riefen die jungen Gänse mir kläglicher Stimme. – 
»Was gibt's denn jetzt schon wieder?« fragte die Führergans. – »Wir sind so hungrig, daß wir 
nicht weiter fliegen können,« schrien die Jungen. »Wir sind so hungrig, daß wir nicht weiter 
fliegen können.« – »Wilde Gänse müssen es lernen, Luft zu essen und Wind zu trinken,« 
antwortete die Führergans und hielt nicht an, sondern setzte ihren Flug genau so fort wie 
bisher. 
 
Es schien auch fast, als lernten die Jungen, von Luft und Wind zu leben, denn als sie eine 
Weile geflogen waren, klagten sie nicht mehr über Hunger. Die Schar der wilden Gänse war 
noch oben zwischen den Bergen, und die alten Gänse riefen mit lauter Stimme den Namen 
aller Berggipfel, an denen sie vorüberflogen, damit die Jungen lernen sollten, wie sie hießen. 
Aber als sie eine Zeitlang gerufen hatten: »Das ist Porsutjåkko, das ist Sarjektjåkko, das ist 
Sulitelma!« wurden die Jungen wieder ungeduldig. 
 
»Akka, Akka, Akka!« riefen sie mit herzzerreißender Stimme. – »Was gibt's denn?« fragte die 
Führergans. – »Wir haben keinen Platz für mehr Namen in unserm Kopf!« schrien die Jungen. 
»Wir haben keinen Platz für mehr Namen in unserm Kopf!« – »Je mehr in einen Kopf 
hineinkommt, um so besser Platz wird darin!« antwortete die Führergans und fuhr fort, die 
merkwürdigen Namen geradeso zu rufen wie bisher. 
 
Niels Holgersen dachte bei sich, es sei wirklich an der Zeit, daß die Wildgänse gen Süden 
zögen, denn da war so viel Schnee gefallen, daß die Erde, so weit man sehen konnte, ganz 



2 
 

weiß war. Es ließ sich auch nicht leugnen, daß es in der letzten Zeit im Felsental recht 
ungemütlich gewesen war. Regen und Sturm und dichter Nebel hatten unablässig miteinander 
abgewechselt, und klarte sich das Wetter ausnahmsweise einmal auf, so trat sofort Frost ein. 
Beeren und Pilze, von denen der Junge während des Sommers gelebt hatte, erfroren oder 
verfaulten, so daß er schließlich rohe Fische essen mußte, und das mochte er gar nicht gern. 
Die Tage waren kurz, und die langen Abende und der späte Tagesanbruch waren zu trübselig 
und langweilig für ihn gewesen, der nicht genau so lange schlafen konnte, wie die Sonne vom 
Himmel verschwunden war. 
 
Jetzt hatten die Gössel endlich so große Flügel bekommen, daß die Reise gen Süden 
angetreten werden konnte, und der Junge war so froh darüber, daß er fortwährend lachte und 
sang, wie er auf dem Rücken des Gänserichs dahinflog. Aber nicht nur, weil es dunkel und 
kalt und mit der Nahrung karg bestellt gewesen, hatte er sich von Lappland fortgesehnt, nein, 
er hatte auch noch andere Gründe. 
 
In den ersten Wochen, die er dort war, hatte er wahrlich kein Heimweh gehabt. Es war ihm, 
als sei er nie in einem so schönen Lande gewesen, und er hatte keine andere Sorgen, als 
achtzugeben, daß die Mückenschwärme ihn nicht ganz auffraßen. Der Junge hatte nicht viel 
Freude von dem Gänserich Martin, denn der große Weiße hatte keinen andern Gedanken, als 
für Daunfein zu sorgen, und wich keinen Schritt von ihr. Aber dann hatte er sich an die alte 
Akka und an den Adler Gorgo gehalten, und die drei hatten manch eine vergnügte Stunde 
miteinander verbracht. Sie nahmen ihn auf lange Flüge mit. Der Junge hatte auf dem Gipfel 
des schneebedeckten Kebnekajse gestanden und auf die Gletscher hinabgesehen, die sich 
unterhalb des 

 

steilen, weißen Bergkegels ausbreiteten, und er war auch auf vielen anderen hohen 
Bergspitzen gewesen, die nur selten der Fuß eines Menschen betreten hat. Akka zeigte ihm 
verborgene Täler mitten zwischen den Bergen und ließ ihn in Felsschluchten hineinlugen, wo 
die Wölfinnen ihre Jungen großzogen. Es versteht sich von selbst, daß er auch die 
Bekanntschaft der zahmen Renntiere machte, die in großen Herden am Ufer des schönen 
Torne Träsk weideten, und daß er unten am Stora Sjöfall gewesen war und den Bären, die 
dort in der Gegend wohnten, Grüße von ihren Verwandten im Bergdistrikt gebracht hatte. 
Wohin er auch kam, überall war das Land schön und herrlich. Er war auch von Herzen froh 
darüber, daß er es hatte sehen dürfen, aber er hatte gerade keine Lust, dort zu wohnen. Er 
konnte nicht umhin, Akka recht zu geben, wenn sie sagte, dies Land könnten die 
schwedischen Ansiedler verschonen und es den Bären, Wölfen, Renntieren, Wildgänsen und 
Bergvögeln überlassen und den Wanderratten und den Lappen, die dazu geschaffen sind, dort 
zu leben. 
 
Eines Tages war Akka mit ihm nach einer der großen Grubenstädte geflogen, und da fand er 
den kleinen Mads von einem Sprengschuß zerschmettert an einer Grubenöffnung liegen. In 
den folgenden Tagen dachte der Junge an nichts weiter, als wie er dem armen Gänsemädchen 
Aase helfen könne, aber als sie dann ihren Vater gefunden hatte und er nichts mehr für sie zu 
tun brauchte, streifte er am liebsten in dem Felstal umher, und von nun an sehnte er sich nach 
dem Tage, wo er mit dem Gänserich Martin heimkehren und wieder ein Mensch werden 
würde. Er wollte doch gern so werden, daß das Gänsemädchen Aase wieder mit ihm zu 
sprechen wagte und ihm nicht die Tür gerade vor der Nase zuschlug. 
 
Ja, er war wirklich selig, als es jetzt gen Süden ging. Er schwenkte die Mütze und rief Hurra, 
als er den ersten Tannenwald sah, und ebenso begrüßte er das erste graue Ansiedlerhaus, die 
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erste Ziege, die erste Katze und die ersten Hühner. Er flog über prachtvolle Wasserfälle hin, 
und zu seiner Rechten sah er schöne Berge liegen, aber an all dergleichen war er jetzt so 
gewohnt, daß er sich kaum die Mühe machte, einen Blick darauf zu werfen. Etwas ganz 
anderes war es, als er gleich im Osten der Berge die Korickjocker Kapelle mit dem kleinen 
Pfarrhaus und dem kleinen Dorf liegen sah. Er fand das so schön, daß ihm Tränen in die 
Augen traten. 
 
Während der ganzen Zeit trafen sie Zugvögel, die jetzt in weit größeren Scharen als im 
Frühling dahergeflogen kamen. ›Wo wollt ihr hin, Wildgänse?‹ riefen die Zugvögel. ›Wo 
wollt ihr hin?‹ – ›Wir wollen ins Ausland, ebenso wie ihr,‹ antworteten die Wildgänse. – ›Die 
Jungen sind ja noch nicht ordentlich flügge,‹ riefen die anderen. ›Die kommen niemals übers 
Meer mit so kleinen Flügeln!‹ 
 
Auch Lappen und Renntiere zogen nun geschäftig aus dem Gebirge herab. Sie kamen in guter 
Ordnung daher: ein Lappe ging an der Spitze des Zuges, dann kam die Herde mit den großen 
Renntieren in der ersten Reihe, darauf eine Reihe Lastrenntiere, die die Zelte und andere 
Habseligkeiten der Lappen trugen, und schließlich sieben bis acht Menschen. Als die 
Wildgänse die Renntiere erblickten, ließen sie sich hinabsinken und riefen: ›Schönen Dank 
für den Sommer! Schönen Dank für den Sommer!‹ – ›Glückliche Reise und auf Wiedersehn 
im nächsten Jahr!‹ antworteten die Renntiere. 
 
Aber als die Bären die Wildgänse sahen, zeigten sie mit den Tatzen auf sie, damit die Jungen 
sie sehen sollten, und brummten: ›Seht euch die an! Sie sind so bange vor ein wenig Kälte, 
daß sie nicht wagen, den Winter über hierzubleiben!‹ Und die alten Wildgänse blieben ihnen 
die Antwort nicht schuldig, sondern sie riefen den Gösseln zu: ›Seht euch die an! Sie liegen 
lieber das halbe Jahr und schlafen, statt sich die Mühe zu machen gen Süden zu ziehen!‹ 
 
Unten in den Tannenwäldern saßen die jungen Auerhähne dicht zusammengekrochen, 
zerzaust und verfroren und sahen sehnsüchtig allen den großen Vogelscharen nach, die mit 
Jubel und Freude südwärts zogen. ›Wann kommt die Reihe an uns?‹ fragten sie die 
Auerhenne. ›Wann kommt die Reihe an uns?‹ – ›Ihr müßt daheim bleiben bei Mutter und 
Vater,‹ antwortete die Auerhenne. ›Ihr müßt daheim bleiben bei Mutter und Vater.‹ 

Auf dem Ostberge. 

Dienstag, 4. Oktober. 
 
Wer sich in Gebirgsgegenden aufgehalten hat, weiß, wie beschwerlich der Nebel sein kann, 
der dahergewälzt kommt und die Aussicht verhüllt, so daß man nichts von allen den schönen 
Bergen zu sehen bekommt, die ringsumher aufragen. Der Nebel kann einen mitten im 
Sommer überfallen, und im Herbst, kann man wohl sagen, ist es ganz unmöglich, ihm zu 
entgehen. Niels Holgersen hatte eigentlich immer gutes Wetter gehabt, solange er in Lappland 
gewesen war, kaum aber hatten die Wildgänse ausgerufen, daß sie jetzt nach Jämtland 
hineinflögen, als sich die Nebel so dicht um sie zusammenzogen, daß er nicht das geringste 
von dem Lande sehen konnte. Er reiste einen ganzen Tag darüber hin, ohne zu wissen, ob er 
in ein Gebirgsland oder in ein Flachland gekommen war. 

 

Gegen Abend ließen sich die Wildgänse auf einem grünen Platz nieder, der nach allen Seiten 
sanft abfiel, da war es ihm denn klar, daß er sich auf dem Gipfel eines Hügels befand, aber ob 
dieser groß oder klein war, konnte er nicht erkennen. Er dachte, daß sie sich in einer 
bewohnten Gegend befinden müßten, denn es war ihm, als könne er sowohl 
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Menschenstimmen als auch das Rasseln von Wagen unterscheiden, die auf einem Wege 
dahinrollten, aber ganz sicher war er seiner Sache nicht. 
 
Er hätte schrecklich gern versucht, einen Hof zu finden, aber er fürchtete, sich im Nebel zu 
verirren, und so wagte er denn nicht, die Wildgänse zu verlassen. Alles tropfte von Nässe und 
Feuchtigkeit. An jedem Grashalm und an jedem kleinsten Kraut hingen kleine Tropfen, so daß 
er eine Regendusche bekam, sobald er sich nur rührte. »Dies ist ja nicht viel besser als da 
oben im Felstal,« dachte er. 
 
Aber ein Paar Schritte wagte er denn doch zu gehen, und nun konnte er dicht vor sich ein 
Gebäude unterscheiden. Es war nicht gerade groß, wohl aber viele Stockwerke hoch, das 
Dach konnte er nicht sehen. Die Tür war verschlossen und das ganze Haus schien unbewohnt 
zu sein. Er begriff, daß es nur ein Aussichtsturm war, und daß es dort weder Essen noch 
Wärme für ihn gab. Er eilte aber trotzdem, so schnell er konnte, zu den Wildgänsen zurück. 
»Lieber Gänserich Martin,« sagte er, »nimm mich auf den Rücken und trage mich auf die 
Spitze des Turmes da drüben hinauf! Hier ist es so naß, daß ich nicht schlafen kann, aber da 
könnte ich vielleicht ein trockenes Plätzchen finden, wo ich schlafen könnte.« 
 
Der Gänserich Martin war sogleich bereit, ihm zu helfen; er setzte ihn auf der Turmgalerie ab, 
und dort schlief der Junge in guter Ruhe, bis die Morgensonne ihn weckte. 
 
Als er nun aber seine Augen aufschlug und sich umsah, konnte er anfangs nicht begreifen, 
was er sah und wo er sich befand. Er war einmal auf einem Jahrmarkt in einem Zelt gewesen 
und hatte ein großes Panorama gesehen, und nun war es ihm, als stünde er wieder mitten in so 
einem großen, runden Zelt, das eine feine, rote Decke hatte, während an den Wänden und am 
Fußboden eine ausgedehnte Landschaft gemalt war, mit großen Dörfern und Kirchen, 
Marktplätzen und Landstraßen, ja sogar mit einer Stadt. Es ward ihm ja bald klar, daß es sich 
nicht wirklich so verhielt, sondern daß er oben auf einem Aussichtsturm stand, den roten 
Morgenhimmel über sich und ein wirkliches Land ringsumher. Aber es war nun so lange her, 
seit er etwas anderes als öde Gegenden gesehen hatte, und da war es denn nicht zu 
verwundern, daß er das, was er jetzt sah, und was eine dicht bebaute Gegend war, für ein 
Gemälde hielt. 
 
Auch noch etwas anderes bewirkte, daß der Junge alles, was er sah, für ein Gemälde hielt: es 
hatte nämlich nichts seine richtige Farbe. Der Aussichtsturm, auf dem er stand, war auf einem 
Berg erbaut, der Berg lag auf einer Insel und die Insel lag dicht an dem östlichen Ufer eines 
großen Sees. Aber dieser See war nicht grau, wie es Binnenseen sonst zu sein pflegen, 
sondern ein großer Teil seiner Fläche war ebenso rot wie der Morgenhimmel, und in den 
vielen, tiefen Buchten schimmerte das Wasser fast schwarz. Und dann war das Land rings um 
den See nicht grün, sondern es schimmerte hellgelb mit allen den Stoppelfeldern und dem 
gelben Birkenwald an den Ufern. Rings um das Gelbe aber zog sich ein breiter Gürtel aus 
schwarzem Nadelwald. Vielleicht weil der Laubwald innerhalb des dunklen Fichtenwaldes so 
hell erschien, meinte der Jung, noch nie einen so schwarzen Wald gesehen zu haben wie an 
diesem Morgen. Jenseits dieses Schwarzen sah man im Osten licht blauende Höhen, aber am 
ganzen westlichen Horizont entlang erstreckte sich ein langer, glänzender Bogen aus 
zackigen, verschieden gestalteten Bergen, die eine so feine und sanfte und strahlende Farbe 
hatten, daß er sie nicht rot und auch nicht weiß und auch nicht blau nennen konnte. Es gab gar 
keine Bezeichnung dafür. 
 
Aber der Junge wandte den Blick ab von den Bergen und Nadelwäldern, um die nähere 
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Umgebung besser in Augenschein zu nehmen. Rings um den See herum, in dem gelben 
Gürtel, konnte er allmählich ein rotes Dorf erkennen und eine weiße Kirche nach der anderen, 
und ganz im Osten, jenseits des schmalen Sundes, der die Insel von dem Festlande trennte, lag 
eine Stadt. Die streckte sich am Seeufer aus, dahinter stand ein Berg und beschützte sie, und 
ringsumher lag eine reiche und bevölkerte Gegend. »Die Stadt hat es wirklich verstanden, sich 
eine gute Lage zu schaffen,« dachte der Junge. »Ich möchte wohl wissen, wie sie heißt.« 
 
Im selben Augenblick fuhr er heftig zusammen und sah sich um. Er war völlig von der 
Betrachtung der Gegend in Anspruch genommen gewesen und hatte nicht bemerkt, daß 
Menschen auf den Aussichtsturm gekommen waren. 
 
Sie kamen jetzt die Treppe hinaufgelaufen. Der Junge hatte gerade noch Zeit, sich nach einem 
Versteck umzusehen, um sich dort zu verbergen, da waren sie auch schon oben. 

 

Es war eine Schar junger Leute, die sich auf einer Fußwanderung befanden. Sie sprachen 
davon, daß sie ganz Jämtland durchstreift hatten und freuten sich nun, daß sie Östersund noch 
am vorhergehenden Abend erreicht hatten, und daß sie einen so schönen, klaren Morgen 
hatten, um die weite Aussicht vom Östberge hier auf dem Frösö genießen zu können. Von 
hier aus konnten sie über zwanzig Meilen nach allen Seiten sehen, und noch einen letzten 
Blick auf ihr liebes Jämtland werfen, ehe sie von dannen zogen. Sie zeigten einander die 
vielen Kirchen, die rings um den See lagen. »Dort unten haben wir Sunnek,« sagten sie, »und 
da liegt Marby und da drüben Hallen. Die Kirche hier im Norden ist die Bödöerkirche und die 
dort an der Eisenbahn die von Frösö.« Dann begannen sie, von den Bergen zu sprechen. Die 
zunächstgelegenen waren die Oviksfjelde. Darin waren sie sich alle einig. Aber dann waren 
sie sich nicht klar darüber, welches wohl der Klövsjöfjeld sei, und welcher Gipfel der 
Anarisfjeld sein könne, und wo der Vesterfjeld und der Almåsaberg und der Åreskutan lägen. 
 
Während sie hierüber redeten, holte ein junges Mädchen eine Karte heraus, breitete sie auf 
ihrem Schoß aus und begann, sie zu studieren. Plötzlich sah sie auf. »Wenn ich Jämtland so 
auf der Karte sehe,« sagte sie, »so finde ich, daß es einem großen, stolzen Felsen gleicht. Ich 
denke mir immer, daß ich eines schönen Tages hören werde, Jämtland hat einstmals ganz 
aufrecht dagestanden und geradeswegs zum Himmel hinauf gezeigt.« – »Das müßte wahrlich 
ein riesiger Felsen sein,« meinte ein anderer und lachte sie aus. »Freilich, und darum ist er 
auch wohl umgefallen. Seht aber doch selbst einmal, gleicht Jämtland nicht einem richtigen 
Hochgebirge mit breitem Fuß und spitzem Gipfel?« – »Es paßt gar nicht schlecht für ein 
Gebirgsland, selbst auszusehen wie ein Felsen,« sagte einer von den jungen Leuten. »Aber 
obwohl ich andere Sagen von Jämtland gehört habe, so habe ich doch niemals ...« – »Hast du 
Sagen von Jämtland gehört?« rief das junge Mädchen, und ließ ihm nicht einmal Zeit, den 
Satz zu vollenden. »Dann mußt du sie uns gleich erzählen. Das paßt nirgends besser als hier 
oben, wo man das ganze Land sehen kann.« 
 
Alle stimmten darin überein, und der junge Mann ließ sich nicht lange nötigen, sondern 
begann sogleich: 

Die Sage von Jämtland. 

»Zu jenen Zeiten, als es noch Riesen in Jämtland gab, geschah es einmal, daß ein alter 
Bergriese auf dem Hof vor seinem Hause stand und seine Pferde striegelte. Während er 
hiermit beschäftigt war, sah er, daß die Pferde vor Angst zu zittern begannen. ›Was fehlt euch 
nur einmal, meine Pferde?‹ sagte der Riese und sah sich um; er wollte gern wissen, was die 
Pferde so erschreckt haben konnte. Es waren jedoch weder Wölfe noch Bären in der Nähe zu 
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entdecken. Das einzige, was er sehen konnte, war ein Wandersmann, der lange nicht so groß 
und stark war, wie er selbst, der aber doch recht ansehnlich war und gute Kräfte zu haben 
schien. Er war im Begriff, die Leiter hinaufzuklettern, die zu der Berghütte des Riesen führte. 
Kaum hatte der alte Bergriese den Wandersmann erblickt, als er von Kopf zu Fuß zitterte, so 
wie die Pferde. Er ließ sich nicht die Zeit, seine Arbeit zu vollenden, sondern eilte in die gute 
Stube zu dem Riesenweib, das dasaß und Werg auf einer Handspindel spann. 
 
›Was hast du nur?‹ fragte das Weib. ›Du bist ja so bleich wie ein Schneeberg.‹ – ›Sollte ich 
nicht bleich sein?‹ entgegnete der Riese. ›Da kommt ein Wandersmann unten vom Wege 
herauf, und ich bin ebenso sicher, daß es Asa-Thor ist, wie du mein Weib bist.‹ – ›Das ist 
gerade kein willkommener Besuch,‹ meinte das Weib. ›Kannst du seine Augen nicht 
verhexen, so daß er den ganzen Hof für einen Berg hält und an unserer Tür vorübergeht?‹ – 
›Jetzt ist es zu spät, das Zaubermittel anzuwenden,‹ sagte der Riese. ›Ich kann hören, daß er 
die Pforte öffnet und den Hof betritt!‹ – ›Dann will ich dir raten, daß du dich verborgen hältst, 
so daß ich ihn allein in Empfang nehmen kann,‹ sagte das Riesenweib schnell. ›Ich will mein 
Bestes tun, daß er nicht so bald wiederkommt.‹ 
 
Der Riese fand, daß dies ein außerordentlich guter Vorschlag war. Er ging in die Kammer, 
während die Frau in der guten Stube auf der Frauenbank sitzen blieb und so ruhig spann, als 
ahne sie keine Gefahr. 
 
Man muß nun wissen, daß es in jenen Zeiten in Jämtland ganz anders aussah als heutigen 
Tages. Das ganze Land war nichts weiter als eine einzige große, flache Hochebene, die so 
kahl und nackt dalag, daß nicht einmal Tannenwald darauf wachsen konnte. Da war kein See, 
kein Fluß, da gab es keine Felder, in denen der Pflug gehen konnte. Nicht einmal die Berge 
und Felsenmassen, die jetzt über das ganze Land zerstreut liegen, waren zu jenen Zeiten da; 
sie standen alle weit weg, drüben im Westen aufgestellt. Menschen konnten nirgends in dem 
großen Lande leben, aber die Riesen fühlten sich dort um so wohler. Es war wohl kaum ohne 
ihren Willen und ihr Zutun, daß das Land so öde und ungastlich dalag, und es hatte sicher 
seine guten Gründe, wenn der Bergriese so beunruhigt wurde, als er Asa-Thor auf sein Haus 
zukommen sah. Er wußte, daß die Asen denen nicht hold waren, die Kälte, Finsternis und Öde 
um sich verbreiteten und die Erde hinderte, reich und fruchtbar zu werden und sich mit 
menschlichen Wohnungen zu schmücken. 

 

Das Riesenweib brauchte nicht lange zu warten, denn draußen vor dem Hause ertönten feste 
Schritte, und der Wanderer, den der Riese auf dem Wege gesehen hatte, riß die Tür auf und 
trat in die Stube. Der Fremde blieb nicht an der Tür stehen, wie die umherziehenden Leute zu 
tun pflegen, sondern er ging geradeswegs auf die Frau zu, die im Innern der Stube an der 
Giebelwand saß. Es begab sich aber so, daß, als er glaubte, er sei ein gutes Stück gegangen, er 
nicht weiter als ein paar Schritte von der Tür entfernt war und noch eine lange Strecke bis zu 
der Feuerstätte hatte, die mitten in der Stube lag. Er machte längere Schritte, aber als er eine 
Weile gegangen war, wollte es ihm scheinen, als seien das Riesenweib und die Feuerstätte 
noch weiter von ihm entfernt als bei seinem Eintritt in die Stube. Anfangs war ihm das Haus 
gar nicht groß vorgekommen. Erst als er endlich bis an die Feuerstätte gelangt war, wurde es 
ihm so recht klar, wie ansehnlich es war, denn da war er so müde, daß er sich auf seinen Stab 
stützen mußte, um auszuruhen. Als das Riesenweib sah, daß er stehen blieb, legte sie ihre 
Spindel hin, erhob sich von der Bank und war mit wenigen Schritten neben ihm. ›Wir Riesen 
lieben große Stuben,‹ sagte sie, ›und mein Mann klagt oft darüber, daß es hier so beengt ist. 
Aber ich kann wohl begreifen, daß es für jemand, der keine längeren Schritte machen kann als 
du, anstrengend ist, durch die Riesenstube zu gehen. Laß mich jetzt hören, wer du bist und 
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was du von uns Riesen willst.‹ Es schien fast, als wolle der Wanderer eine heftige Antwort 
geben, aber augenscheinlich wollte er sich nicht mit einer Frau auf Streit einlassen, denn er 
erwiderte ganz ruhig: ›Mein Name ist Handfest, und ich bin ein Recke, der bei vielen 
Abenteuern mit dabei gewesen ist. Jetzt habe ich das ganze Jahr daheim auf meinem Hof 
gesessen, und ich hatte mich schon gefragt, ob da denn nie mehr etwas für mich zu tun sein 
würde, als ich die Menschen darüber reden hörte, daß ihr Riesen so schlecht für das Land hier 
oben sorgtet, daß niemand als ihr hier wohnen könnt. Ich bin nun gekommen, um mit deinem 
Mann über diese Sache zu reden und ihn zu fragen, ob er sich nicht darum kümmern will, daß 
hier bessere Ordnung geschafft wird.‹ 
 
›Mein Mann ist auf Jagd gegangen,‹ sagte das Riesenweib, ›und er muß dir selbst Antwort auf 
deine Frage geben, wenn er nach Hause kommt. Aber ich will dir doch sagen, daß wer mit 
solchen Fragen zu einem Bergriesen kommt, wahrlich ein größerer Mann sein sollte als du. Es 
wäre sicher am besten für deine Ehre, wenn du gleich wieder deiner Wege gingest, ohne mit 
dem Riesen zu reden.‹ – ›Nein, jetzt, wo ich einmal gekommen bin, will ich auch auf ihn 
warten,‹ sagte der Mann, der sich Handfest nannte. – ›Ich habe dir nach bestem Wissen 
geraten,‹ entgegnete die Frau des Hauses, ›du kannst jetzt tun, was du willst. Setze dich hier 
auf die Bank, dann will ich dir einen Willkommtrunk holen.‹ 
 
Das Riesenweib nahm nun ein gewaltiges Methorn und ging damit in den hintersten Winkel 
der Stube, wo das Metfaß lag. Auch das erschien dem Gast nicht besonders groß, aber als das 
Weib den Spund herauszog, stürzte der Met mit einem Brausen in das Methorn, als sei ein 
ganzer Wasserfall in die Stube gekommen. Das Horn war bald gefüllt, aber als nun das Weib 
den Spund wieder in die Tonne stecken wollte, gelang ihr das nicht. Der Met brauste mit 
großer Kraft heraus, riß ihr den Spund aus der Hand und strömte auf den Estrich. Das 
Riesenweib machte abermals einen Versuch, den Zapfen einzustecken, aber es mißlang ihr 
wieder. Da rief sie den Fremden zu Hilfe: ›Siehst du nicht, daß mir der Met ausläuft, 
Handfest? Komm doch her und steck den Spund in die Tonne hinein!‹ Der Gast eilte sofort zu 
Hilfe. Er nahm den Spund und versuchte, ihn in das Spundloch hineinzuzwingen, aber der 
Met riß ihn wieder heraus, schleuderte ihn weit weg und überschwemmte den Estrich. 
 
Handfest versuchte es einmal über das andere, aber es wollte ihm nicht gelingen, und er warf 
den Spund weg. Der ganze Fußboden war jetzt voller Met, und damit man doch wenigstens in 
der Stube sein könne, zog der Fremde tiefe Furchen, in denen der Met fließen konnte. Er 
bildete Wege für den Met in den harten Felsengrund, so wie die Kinder im Frühling Wege für 
das Schneewasser in den Sand ziehen, und da und dort stampfte er mit dem Fuß tiefe Löcher, 
in denen sich die Flüssigkeit ansammeln konnte. Das Riesenweib stand währenddessen ruhig 
da und sah zu, und hätte der Gast zu ihr aufgesehen, würde er entdeckt haben, daß sie der 
Arbeit mit Staunen und Entsetzen zusah. Als er aber endlich fertig war, sagte sie spöttisch: 
›Hab' Dank, Handfest! Ich sehe, du tust, was du kannst. Mein Mann hilft mir sonst, den Spund 
wieder hineinzustecken, aber man kann ja nicht verlangen, daß alle so stark sind, wie er. 
Wenn du nicht dazu imstande bist, meine ich, es wäre am besten, wenn du gleich deiner Wege 
gingest.‹ 
 
›Ich gehe nicht, ehe ich mein Anliegen vorgebracht habe,‹ sagte der Fremde, aber er sah 
beschämt und niedergeschlagen aus. – ›Dann setze dich auf die Bank da,‹ sagte das Weib, ›ich 
will den Kessel aufs Feuer setzen und dir eine Grütze kochen.‹ 

 

Das tat die Hausfrau. Als aber die Grütze fast fertig war, wandte sie sich nach dem Gast um. 
›Ich sehe eben, daß ich fast kein Mehl mehr habe, so daß ich die Grütze nicht dick genug 
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bekommen kann. Glaubst du, daß du Kräfte genug hast, die Mühle zu drehen, die neben dir 
steht? Nur ein paarmal herum. Es ist Korn zwischen den Steinen. Aber du mußt deine ganze 
Kraft dransetzen, denn die Mühle geht nicht leicht.‹ 
 
Der Gast ließ sich nicht lange bitten, sondern versuchte, die Handmühle zu drehen. Er fand 
nicht, daß sie besonders groß war, als er aber den Griff erfaßte und den Stein rund herum 
drehen wollte, ging sie schwer, daß er sie nicht bewegen konnte. Er mußte alle Kräfte 
anspannen und war doch nicht imstande, die Mühle mehr als einmal herumzudrehen. 
 
Das Riesenweib sah ihm stumm und staunend zu, während er arbeitete. Als er aber die Mühle 
losließ, sagte sie: ›Ich bin ja freilich an bessere Hilfe von meinem Manne gewöhnt, wenn die 
Mühle schwer geht. Aber niemand kann von dir verlangen, daß du mehr tust als wozu deine 
Kräfte ausreichen. Kannst du jetzt aber nicht einsehen, daß es am besten für dich wäre, wenn 
du es vermiedest mit dem zusammenzutreffen, der so viel, wie er will, auf dieser Mühle 
mahlen kann?‹ – ›Ich glaube, daß ich trotzdem auf ihn warten will,‹ sagte Handfest ganz still 
und sanftmütig. – ›Ja, dann setze dich ruhig auf die Bank da, während ich dir ein gutes Bett 
bereite,‹ sagte das Riesenweib, ›denn du wirst wohl die Nacht hier bleiben müssen.‹ 
 
Sie richtete ein Bett mit vielen Kissen und Pfählen her und wünschte dem Gast gute Nacht. 
›Ich fürchte, du wirst das Bett ziemlich hart finden,‹ sagte sie, ›aber mein Gatte liegt jede 
Nacht auf einem solchen Lager.‹ 
 
Als sich Handfest nun in dem Bett ausstrecken wollte, spürte er so viele Unebenheiten und 
Vertiefungen unter sich, daß an Schlaf nicht zu denken war; er drehte und wendete sich, 
konnte aber keine Ruhe finden. Schließlich warf er alle Kissen aus dem Bett, einen Pfühl 
hierhin und ein Federbett dahin, und dann schlief er ruhig bis zum Morgen. 
 
Als die Sonne aber durch das Dach der Hütte schien, stand er auf und verließ das Haus der 
Riesen. Er ging über den Hofplatz und durch die Pforte, die er hinter sich schloß. Im selben 
Augenblick stand das Riesenweib neben ihm: ›Ich sehe, du hast die Absicht von dannen zu 
gehen, Handfest,‹ sagte sie. ›Das ist auch sicher das klügste, was du tun kannst.‹ – ›Wenn dein 
Mann in einem solchen Bett schlafen kann, wie du es mir für diese Nacht bereitet hast,‹ 
entgegnete Handfest mürrisch, ›so liegt mir nichts daran, mit ihm zusammenzutreffen. Er muß 
ein Mann von Eisen sein, den niemand zu überwinden vermag.‹ 
 
Das Riesenweib stand an die Pforte gelehnt da. ›Jetzt, wo du von meinem Hof herunter bist, 
Handfest,‹ sagte sie, ›will ich dir doch sagen, daß deine Reise zu uns Riesen hinauf nicht so 
ganz unehrenvoll gewesen ist, wie du selbst zu glauben scheinst. Es war nicht zu verwundern, 
daß du den Weg durch unsere Stube lang fandest, denn du mußtest über die ganze Hochebene, 
die Jämtland genannt wird, gehen. Auch war es nicht zu verwundern, daß es dir schwer 
wurde, den Spund in die Tonne zu stecken, denn all das Wasser, das aus den Schneebergen 
herabgebraust kommt, strömte dir entgegen. Und als du das Wasser über unsern Estrich 
hinleitetest, schufst du Furchen und Vertiefungen, die jetzt zu Flüssen und Seen geworden 
sind. Es war auch kein geringer Beweis von deiner Kraft, den du liefertest, als du die Mühle 
einmal herumdrehtest, denn zwischen den Steinen lag nicht Korn, sondern Kalkstein und 
Schiefer und mit der einen Drehung mahltest du so viel, daß die ganze Hochebene mit guter, 
fruchtbarer Erde bedeckt ist. Daß du nicht in dem Bett liegen konntest, das ich dir bereitet 
hatte, verwundert mich ebenfalls nicht, denn ich hatte dich auf große, eckige Berggipfel 
gebettet. Die hast du nun über das halbe Land hingeschleudert, und es mag wohl sein, daß dir 
die Menschen dafür nicht so dankbar sind wie für das andere, was du getan hast. Ich sage dir 
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nun Lebewohl, und ich verspreche dir, daß mein Mann und ich von hier fortgehen werden, an 
einen Ort, wo du uns nicht so leicht besuchen kannst.‹ 
 
Der Wandersmann hörte dies alles mit wachsendem Zorn an, und als das Riesenweib geendet 
hatte, griff er nach einem Hammer, den er im Gürtel trug. Ehe er ihn aber noch erhoben hatte, 
war das Weib verschwunden und wo das Haus der Riesen gelegen hatte, sah man nichts als 
die graue Felsenwand. Zurückgeblieben aber waren die mächtigen Flüsse und Seen, denen er 
Platz auf der Hochebene geschaffen, sowie die fruchtbare Erde, die er gemahlen hatte. 
Zurückgeblieben waren auch die herrlichen Berge, die Sämtland seine Schönheit verleihen, 
und die allen, die sie besuchen, Kraft, Gesundheit, Freude, Mut und Lebenslust schenken. So 
glaube ich denn, daß von allen Taten Asa-Thors keine rühmenswerter ist als die, welche er in 
jener Nacht vollbrachte, als er Felsenmassen hinausschleuderte von den Frostvigbergen im 
Norden bis zu dem Helagsberg im Süden, von den Oviksbergen jenseits des Storsös bis zu 
den Sylarn an der Reichsgrenze.« 

 


